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Für Tony





EINS


Der Abend brach bereits über Lemides herein, als sich ein einsames Raumschiff der Atmosphäre des Wüstenplaneten näherte. Der Blick von der Kommandobrücke aus hätte atemberaubend sein können. Die Sonne ging soeben unter und zauberte ein beeindruckendes Farbenspiel auf das sonst eintönige Rotbraun der zerklüfteten Oberfläche.


Doch das Cockpit des Raumschiffs war leer. Niemand konnte die spektakuläre Aussicht genießen. Einzig die Geräte gingen eifrig ihrer Arbeit nach. Der Höhenmesser zeigte eine rasch sinkende Distanz zur Planetenoberfläche an, Messinstrumente piepsten, rote und grüne Lämpchen blinkten in hektischem Stakkato. Auf der Konsole hatten sich Staub und Krümel angesammelt, als hätte hier schon seit Jahren niemand mehr geputzt. Ein merkwürdiger Friede lag über dem verlassenen, mattschwarz ausgekleideten Cockpit. Dann unterbrach das scharfe, tieffrequente Saugen einer Vakuumpumpe die ruhige, gleichförmige Melodie der piepsenden Geräte. Am rechten, hinteren Teil des Cockpits öffnete sich eine Tür. Eine ungewöhnlich große, muskulöse Frau mit dunkler Haut und pechschwarzem Haar trat herein. Sie zog den Reißverschluss ihrer Lederhose zu, schloss den breiten Gürtel mit dem Waffenholster, und setzte sich mit einem langen Seufzer wieder auf den Sitz vor der Steuerkonsole. Die durchgesessene Polsterung gab ein schwaches Knarzen von sich, als die Frau sich in dem rissigen Leder zurücklehnte. Sie deaktivierte die Rexkompressoren und schaltete von Sternenätherantrieb auf konventionellen Antrieb um.


Captain Ilka McCree seufzte und zündete die Triebwerke. Der Gravitationsmodulator stellte sicher, dass das Raumschiff weder zu viel von dem überteuerten Treibstoff verbrauchte noch zu schnell in die Atmosphäre eintrat. Ilkas Blick wanderte kurz über die Messgeräte, dann aus dem Fenster.


»Guten Abend, alter Freund. Wie ich sehe, bist du immer noch so ein hässliches Stück Scheiße wie beim letzten Mal«, sagte sie zu dem Planeten, dessen Oberfläche sie sich zügig annäherte. »Na, dann wollen wir mal.«


Rotbraun und staubig zog die Landschaft unter Ilka McCree dahin, als sie auf Landeanflug ging. Nirgends auch nur ein Fleckchen Grün oder gar Wasser zu sehen. Einzig die Siedlung und der Raumhafen unterbrachen den eintönigen rotbraunen Anblick mit noch weniger illustrem Grau. In letzter Zeit war auf Lemides nicht viel los. Andererseits — wann war das schon jemals der Fall gewesen? Die Union hatte mit der Zentralisierung der politischen Macht in den letzten Jahrhunderten dafür gesorgt, dass Planeten wie dieser kaum souverän agieren konnten, um sich dann nicht mehr um diese strategisch unwichtigen Gebiete zu kümmern. Zurückgeblieben ist, wie in so vielen Fällen, ein gescheiterter Planet.


Ilka war die vergangenen Standardmonate einige Male auf Lemides gewesen, um Zwischenstation zu machen, Informanten zu treffen oder einfach nur, um zu tanken. Auch an diesem Tag, der sich orangerot bis tintenblau dem Ende zuneigte, war auf dem kleinen Raumhafen ausreichend Platz für ihr Schiff, die XENA Rex. Vielleicht dreißig Schiffe standen dort, ragten wie ungleiche Spielfiguren vereinzelt von dem staubigen Parkplatz auf. Der Raumhafen war für viel mehr Schiffe geplant und gebaut worden, damals, als sich vor rund vierhundert Jahren die Kolonien über die Galaxie Pandorra VII ausgebreitet hatten. Die Möglichkeit, über künstlich erzeugte Wurmlöcher vorher undenkbare Distanzen zu überwinden, hatte die Menschheit vor dem selbstverschuldeten Untergang bewahrt. Sie waren hungrig gewesen nach neuem Lebensraum und voller Hoffnung auf eine goldene Zeit, auf einen Neuanfang jenseits ihres Herkunftssystems, das sie zu Grunde gerichtet hatten. Doch aus diesen Anfängen entstand auf Lemides, wie auf vielen anderen Kolonieplaneten, nie mehr als das, was noch heute da war: ein schlecht ausgestatteter Raumhafen, der niemals sein volles Potenzial ausgeschöpft hatte. Einen Großteil der Stellfläche, die für Raumschiffe geplant worden war, hatte sich die umliegende Wüste unerbittlich wieder zurückerobert.


McCree parkte ihr Raumschiff am äußersten Rand und machte sich auf den Weg nach unten, zum Ausgang über die Laderampe. Als sie am Frachtraum vorbeikam, der sich direkt neben dem Ausgang befand, stellte sie fest, dass dort mal wieder die Tür offenstand.


Ich muss endlich diese beschissene Verriegelung reparieren. Das sollte das erste sein, worum ich mich kümmere, sobald ich wieder auf Bocinda bin.


So langsam machten sich die fast 70 Jahre bemerkbar, die die XENA Rex auf dem Buckel hatte. Fast nach jedem Auftrag musste Ilka einige Reparaturen am Schiff vornehmen. Langsam ging es ins Geld, doch niemals hatte sie auch nur in Erwägung gezogen, ihr treues Schiff gegen ein neueres Modell einzutauschen. Bis auf einige Wehwehchen hatte die XENA alles, was sie brauchte. Auch wenn die kleinen Macken manchmal nervten.


Ärgerlich zog Ilka die Schiebetür des Frachtraums von Hand zu und drückte auf den Verriegelungsknopf. Die Tür schob sich ganz langsam wieder auf. Verdammt. Ilka spürte, wie Zorn in ihr hochstieg. Sie zog die Tür ein weiteres Mal zu und versetzte ihr einen Tritt. Dann drückte sie den Knopf erneut. Das rote Licht über dem Durchgang blinkte kurz auf. Na, geht doch.


Captain Ilka McCree trat mit ihren schweren Stiefeln über die Laderampe auf den staubigen, trockenen Boden hinaus und ließ den Blick über den Raumhafen schweifen. Überall waren geschäftige Leute verschiedener Herkunft unterwegs. Die meisten anderen Schiffe konnte sie von hier aus sehen. Bis auf eine EAGLE 3, die in voller Pracht in der Abendsonne glänzte, als hätte sie jemand persönlich mit Spucke blankpoliert, handelte es sich bei den meisten Raumschiffen um ältere Modelle. Einige von ihnen waren, ihrem Äußeren nach zu urteilen, gerade noch so flugtüchtig. Ein paar größere Handelskreuzer, einige kleine Blechdosen und vereinzelt die solide gebauten, aber alles andere als modernen TZG 73, die häufig zum Transport von Schmuggelware verwendet wurden, weil sie sich zur Selbstverteidigung problemlos mit Geschützen aufrüsten ließen. Ihre Crews waren hier, um Waren zu tauschen, wie die meisten anderen auch. Es war merkwürdig, dass dieser Planet es wegen seiner Lage am Rand des Systems nicht geschafft hatte, mehr Profit aus dem Handel zu schlagen. Alles hier wirkte alt und räudig.


Plötzlich blieb Ilkas Blick an einem Raumschiff am Rande des kleinen Raumhafens hängen. Es war ein Patriot-Fighter, ein Schiff der Unions-Sicherheitskräfte.


Shit, was machen die denn hier? Das Letzte, worauf Ilka jetzt Lust hatte, war ein Zusammenstoß mit Unionsleuten. Auf Lemides blieb man von dieser Pest normalerweise verschont. Strategisch unwichtige und restlos ressourcenfreie Gebiete wie diese waren schlichtweg den Aufwand nicht wert, hier mehr als eine Handvoll Getreuer mit ein paar Credits zur Wachsamkeit anzuhalten. Eigene Leute hier zu postieren war der Unionsregierung zu teuer. Umso mehr beunruhigte Ilka, dass gerade jetzt eine Patrouille hier war. Ich hoffe, die sind nur auf der Durchreise, und nicht auch hinter meinem Auftrag her.


Das Abendrot schmeichelte dem Planeten und zauberte einen satten Rotton auf die Wüste, die das Gelände mit Dünen und karstigen Felsen umgab. Der Raumhafen war trostlos, mit seinen flachen, funktionalen Bauten und der vom Wüstensand gezeichneten Apparaturen, doch die untergehende Sonne schaffte es trotzdem, allem einen Hauch von nostalgischer Romantik zu verleihen. Verändert hatte sich seit Ilkas letztem Besuch überhaupt nichts. Nicht, dass sie es erwartet hätte. Du hast vor dreihundert Jahren schon so wenig zu bieten gehabt, und das wird wohl dein Schicksal bleiben, dachte sie.


Ilka machte sich auf die Suche nach dem diensthabenden Wachpersonal. Sie fand einen an das Wachhäuschen gelehnten jungen Eddox, der offenbar hier arbeitete, oder vielmehr: arbeiten sollte. Er schien entweder nichts zu tun zu haben oder sich eine Pause zu genehmigen. Gelangweilt wedelte er mit seinen Kopftentakeln und kratzte sich an seiner warzigen, graubraunen Nase. Er trug eine schlecht sitzende graue Uniform ohne Ärmel, aus der die übergroßen, wulstigen Arme herausquollen wie Wurst aus einer aufgeplatzten Pelle. Ilka marschierte auf ihn zu.


»Hey, wo kann ich mein Schiff eintragen?«


Er sah auf, schien kurz zu überlegen, ob es die Mühe wirklich wert war, seine Untätigkeit zu unterbrechen und griff dann nach einem Pad, das er ihr hinstreckte. Während sie die Daten ihres Raumschiffes eingab und ihre Zahlungsdaten scannte, blickte er ihr über die Schulter und sagte anerkennend: »XR 2000 SL, was? Hab schon lange keine echte XENA Rex hier gesehen, wusste nicht, dass es überhaupt noch welche gibt.« Er schnalzte mit der Zunge.


Ilka gab keine Antwort. Das letzte, worauf sie jetzt Lust hatte, war einer dieser Wichtigtuer, die ihr erklären wollten, was für ein geiles Teil ihr Raumschiff war. Als ob sie das nicht selbst wüsste. Halt einfach die Fresse, Kleiner.


Doch er hielt die Fresse nicht. »Das letzte Modell mit zwölf fetten Rexkompressoren. Bester Sternenätherantrieb, den es je gab, so ziemlich unschlagbar in Sachen Schnelligkeit«, schwadronierte er.


In Ilka begann es zu brodeln. Erklär mir jetzt nicht, was die XENA Rex alles kann, als würde ich mich nicht auskennen.


»Das Ding ist eine echte Besonderheit«, fuhr er fort. »Gibt fast keine mehr von ihrer Art, und die Rexkompressoren haben sie danach nie wieder gebaut. Die sitzen auf dem Patent, stell dir vor: Niemand darf sie mehr bauen«, erklärte er ihr und sah sie dabei an, als wollte er sie ernsthaft belehren.


In Ilkas Magengrube begann ein Feuer zu lodern. Ihr wurde heiß, und die Wut breitete sich blitzschnell in ihrem ganzen Körper aus. Sie hörte sein dickes Blut träge in seinen Adern rauschen. Für den Bruchteil einer Sekunde stellte sie sich vor, sie würde ihm mit einer blitzschnellen Bewegung kurzerhand den Kopf abreißen und sich an der heraussprudelnden Fontäne gütlich tun. Himmel, sie hatte Hunger.


Reiß dich zusammen, Ilka, kein Blutbad am Raumhafen. Du wirst ohne großes Aufheben deinen Job hier erledigen. Schon gar nicht, wenn hier Unionsleute unterwegs sind. Diesen einen Job noch, verdammt. Setz das nicht aufs Spiel.


Sie spannte sich kurz, ballte die linke Hand zur Faust, so dass ihre Knöchel vernehmlich knackten und der junge Eddox daraufhin innehielt.


»Ganz richtig«, sagte sie dann, nach einer kurzen Pause. »Und du wirst dafür sorgen, dass diesem Baby nichts passiert, sonst bekommen wir zwei Hübschen ein Problem miteinander.«


Es sah aus, als würde er ein wenig in sich zusammenfallen. Dann knurrte er etwas, doch Ilka hörte ihm gar nicht mehr zu. Sie hatte sich bereits abgewandt, zog den breitkrempigen schwarzen Hut tiefer in ihr Gesicht und stapfte mit schweren Stiefeln und flatterndem Mantel weiter durch den knöcheltiefen Staub in Richtung der kleinen Siedlung, hinter der die Sonne bereits zum Großteil vom Horizont verschluckt worden war.





ZWEI


Das Licht der Bar drang durch die Abenddämmerung aus der Ferne herüber. Dumpfes Gelächter und Gemurmel war zu vernehmen. An diesem lauen Abend war es so betriebsam, wie man sich einen typischen Abend am Raumhafen einer schlecht besuchten Handelsstation nur vorstellen konnte. Auf dem Weg dorthin, zwischen den Raumschiffen, standen Grüppchen von Durchreisenden herum, unter ihnen Menschen, Eddoxi und Marali. Die meisten von ihnen würden nur so lange hierbleiben, wie sie unbedingt mussten. Sie betrachteten die vorübergehende große, auffällige Fremde argwöhnisch. Vor der Bar stritten sich zwei Marali mit hohem Gekreische, ihre Nackenschuppen in Drohgebärde aufgestellt. Als Ilka an ihnen vorbeistiefelte, blaffte eine sie in Gemeinsprache von der Seite an, doch McCree beschloss, sie zu ignorieren.


Keine Ablenkungen. Sie war hier, um einen Job zu erledigen, nicht, um sich in eine Kneipenschlägerei verwickeln zu lassen, die sie nichts anging.


Die Bar war voll wie der Frachtraum eines Schmuggelschiffes, dessen Crew auf den Handel mit Versklavten spezialisiert war. Intensive Gerüche von Schweiß, süßlichen Eddoxi-Pheromonen und ungewaschenen Körpern drangen scharf in Ilka McCrees Nase und verschlugen ihr fast den Atem. Wie konnten gewöhnliche Leute das nur länger aushalten? Die Luft war schwül und stickig. Überall drängten sich Gruppen von Leuten, hier Schmugglerinnen, dort Sklavenhändler, und hier und da auch allem Anschein nach rechtschaffene Handelsleute. Sie soffen, spielten Karten und grölten vor Lachen. Von den Unionsleuten keine Spur, zumindest nicht auf den ersten Blick. Doch Ilkas Anspannung ließ noch nicht nach. Nicht, solange der Patriot-Fighter draußen stand.


Irgendwo dudelte eine antike Jukebox, doch es war selbst für Ilkas extrem gute Ohren unmöglich auszumachen, welcher Song gerade lief. Alles ging im tosenden Lärm des Lokals unter, der selbst für normale Menschen nahezu unerträglich sein musste. Captain Ilka McCree spannte die Muskulatur ihres ausgeprägten Kiefers an und drängte sich durch die Menge bis zur Bar. Eine alternde Eddox mit hängenden Wangen und mit goldenen Reifen und Ringen übertrieben geschmückten, fast unnatürlich blauen Kopftentakeln, beugte sich über die Theke und rief ihr in Gemeinsprache zu: »Was darf‘s denn sein?«


»Bier, egal welches.« Ilka lehnte sich an die Bar. Unter der derben Hose und dem robusten Mantel hatte sie zu schwitzen begonnen. Sie legte ihren dreckverkrusteten Hut ab, an dessen breiter Krempe ein kleiner Anhänger baumelte — ein feiner, aus Silber gefertigter Vogel, den nur wenige als eine Zauwe erkannt hätten. Ein Erinnerungsstück an ihr früheres Leben, das nun so weit entfernt war, dass es unwirklich schien. Ihr Blick glitt über die Anwesenden. Kaum jemand schien Notiz von ihr zu nehmen, obwohl sie zweifelsohne eine auffällige Erscheinung war. Alle waren mit sich selbst beschäftigt.


Ilka wandte sich zur Wirtin um. »Ich suche jemanden«, sprach sie die alte Eddox unverwandt an. »Eine junge Frau, menschlich, einen Kopf kleiner als ich, wahrscheinlich rotes Haar, helle Haut. Hast du sie gesehen?«


Die Wirtin wackelte mit den von Schminke bläulich schimmernden Tentakeln und schien nachzudenken. Dann sagte sie: »Hier kommen ziemlich viele Menschen her. Kann mich nicht erinnern.«


»Sie ist wahrscheinlich schon etwas länger hier.«


»Eine Händlerin?«


Ilka zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, als was sie sich ausgibt. Also was ist? Hast du sie gesehen?«


Die Wirtin setzte Ilka einen großen Becher graubrauner Brühe vor. Dann brachte sie schnell ein verhuschtes »Nein« über die krötenartigen Lippen und wandte sich dem nächsten Gast zu, der sein leeres Glas über der Theke schwenkte — vermutlich nicht sein erster Drink an diesem Abend, schloss Ilka aus seinem desolaten Zustand.


Ilka McCree hatte beim Militär eine hervorragende Ausbildung genossen, auch wenn ihre Zeit als Soldatin nun mehr als drei Jahrhunderte zurücklag. Dort hatte sie nicht nur gelernt, wie man zur Not ohne Waffen einem Feind sehr viele Schmerzen zufügen konnte — auch wie man eine Lüge erkennt, wusste sie seither. Und das Nein der Wirtin war eine gewesen. Das leise Zucken um die Augen, das unsichere Kräuseln der zerfurchten Stirn, nur für eine Millisekunde — aber deutlich genug.


Sie beschloss, trotzdem zuerst ein Getränk zu genießen, bevor sie der Eddox weiter auf den Zahn fühlte. Also lehnte sie sich mit dem Rücken lässig an die Theke und hob ihr Glas. Sie wollte gerade einen Schluck nehmen, als ihr Nachbar, ein etwa einen Kopf kleinerer Marali, ihr fast vor die Füße fiel. Innerhalb einer Millisekunde reagierte sie und fing sein Getränk, das er im Fallen losgelassen hatte, mitten in der Luft auf. Kurz darauf rempelte er sie unsanft an, so dass sie ihr eigenes Bier und seines, das sie in der linken Hand hielt, auf ihren Mantel schüttete. Der Betrunkene rappelte sich hastig auf und sah zu ihr auf. Ilka stellte ihr Bier auf der Theke ab, baute sich auf, so dass sie den Marali um einen weiteren halben Kopf überragte, und funkelte ihn mit finsterem Blick von oben herab an. Er war gut gekleidet, trug eine Robe aus violett-schwarz gemustertem schweren Stoff und den typischen Schmuck der Marali, die Untar bevölkerten. Ein Stamm von Handeltreibenden, wohlhabend, gute Manieren, gebildet — das war niemand, der in einer Bar eine Schlägerei anzettelte. In seinen grünen Augen mit den quergeschlitzten Pupillen lag aufrichtiger Schrecken und er war offensichtlich peinlich berührt. Seine Begleiter waren Menschen, einfach gekleidete Kerle, die nach Schweiß und unlauteren Geschäften stanken. Sie johlten.


»Ihr kleinen Wichser solltet sehr genau aufpassen, was ihr als nächstes tut«, sagte sie. Ihre Worte waren nicht laut, doch so durchdringend, dass alle drei trotz des tobenden Lärms um sie herum verstanden, was sie gesagt hatte.


Ilkas Muskeln strafften sich. Der Marali starrte sie voller Angst an. Sein Blick blieb an der langen Narbe hängen, die quer über ihre Stirn verlief. Dort hatte ihre dunkle Haut jedes Pigment verloren. Eine Brandnarbe zierte den Übergang vom Kinn zum Hals — ein Relikt aus der Zeit, als sie noch ein gewöhnlicher Mensch gewesen war. Eine Sterbliche. All das nahm der Marali zum Anlass, sich gegen eine weitere Konfrontation zu entscheiden und eine hastige Entschuldigung zu murmeln, die im Gelächter seiner beiden Begleiter unterging. Dann senkte er demütig seinen kahlen, schuppigen Kopf, bevor er wieder hochsah. Ilka zog als Antwort ihre Oberlippe ein Stück hoch und legte ihre spitzen Eckzähne so weit frei, dass die Truppe einen Blick darauf werfen konnte. Das Gelächter verstummte, die Augen des Marali weiteten sich, und er wich ein Stück zurück. Ilka zuckte kurz, entschied sich aber, es dabei zu belassen, und kippte sein Bier einfach vor ihm auf den Boden. Dann öffnete sie, ohne den Blick von ihm abzuwenden, die Hand und ließ sein Glas fallen.


Sie war so auf die kleine Gruppe fokussiert gewesen, dass sie die anderen drei Männer nicht bemerkt hatte, die sich ihr näherten. Nun, da sie sich gerade wieder der Theke zuwendete, um ihr Bier weiterzutrinken, stieß sie jemand von hinten an — diesmal keineswegs zufällig, sondern sehr gezielt und unsanft. Ilka wusste es, bevor sie sich umdrehte. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


»Hey, du da!«, blaffte eine herrische Stimme. »Umdrehen, ganz langsam, und wehe du machst irgendwelche Faxen.«


Ilka schloss kurz die Augen und atmete tief aus. Ihr Herz sank für einen Moment in Richtung Magengrube. Shit, shit, shit.


Als sie sich zu den drei Unionisten umdrehte, versuchte sie, freundlich und harmlos auszusehen — eine Kunst, die sie nicht sonderlich gut beherrschte.


»Ja, bitte?« Verdammt, warum konnte ihr nicht etwas Cleveres einfallen?


Vor ihr bauten sich drei hochgewachsene Kerle mit kantigen Zügen auf, zwei jüngere, und einer mittleren Alters mit eindeutig höherem Rang. Das verriet das Abzeichen auf seiner grauen Uniform ebenso wie sein Auftreten. Er war es auch, der mit Ilka sprach.


»Was haben wir denn hier?« Sein Tonfall war der von jemandem, der wusste, dass er am längeren Hebel saß, und der das Gefühl der Überlegenheit genoss. Ein Unionsmitarbeiter, wie er typischer nicht sein konnte. »Eine Vampiry, die harmlose Gäste bedroht?« Er zog seine buschigen Augenbrauen hoch.


Ilka schluckte hart. Verdammte Scheiße, sie wünschte sich nichts mehr als die Typen an Ort und Stelle zu zerfetzen. Aber natürlich ging das nicht, das wäre auch zu schön gewesen. Gewalt gegen Unionsleute würde sie ihre Position in der Gilde kosten, und wer weiß, was ihr noch alles passieren würde. Sie gehörte mit dem, was sie war, zum erklärten Feind der Union. Nur wenige Jahre war es her, dass Unionschefin Jill Jackson offiziell die Vampiry als Feind Nummer eins bezeichnet hatte. Sie bezog sich damit vor allem auf die Vampiry, die als Piratae die Galaxie unsicher machten. Was zugegeben ein Großteil der existierenden Vampiry war. Welcher Hohn dahintersteckte, war nur den allerwenigsten bewusst. Dass die Union für die Existenz der Vampiry überhaupt erst verantwortlich war, war ein wohlgehütetes Geheimnis. Ein Geheimnis, dessen politische Explosionskraft Ilka noch würde zu nutzen wissen.


»Was ist?«, blaffte der Uniformierte. »Hat es dir die Sprache verschlagen?« Er war ein paar Zentimeter größer als Ilka und musste nahezu zwei Meter messen. Unangenehm nah trat er an sie heran, so dass Ilka seine gelben Zähne auf Zahnbelag hätte untersuchen können. Sein Atem stank nach Bier und Lauterkraut.


Sag was, Ilka, du machst es nur schlimmer, wenn du jetzt einfrierst. Ihr Körper war bis auf den letzten Muskel angespannt. Ein altvertrautes Panikgefühl stieg in ihr hoch. Es war ein Cocktail aus Wut, Angst, düsteren Erinnerungen und dem Gefühl, es mit jedem falschen Wort nur noch schlimmer zu machen. Red jetzt, verdammt, mach einfach die scheiß Fresse auf.


»Verzeihung«, krächzte sie. »Verzeihung, Sir.« Beim Wort Sir hätte sie sich am liebsten übergeben. Es war lange her, dass sie im Krieg auf der Seite der Souvs gestanden hatte, derer, die für die Souveränität der galaktischen Gebiete und die Freiheit und Gleichheit der sapienten Völker kämpften. Damals hatte sie zahllose Unionsleute abgeschlachtet. Leute wie diesen aufgeblasenen Kerl hier. Mehr als dreihundert Jahre nach dem schmutzigen Sieg und der seither andauernden Herrschaft der Union war ihr Hass größer denn je. Sich vor einem wie diesem hier ducken zu müssen, war die schlimmste Demütigung, die sie sich vorstellen konnte.


»Du hast hier gerade eben unschuldige Gäste bedroht«, sagte der Unionist scharf. »Wir sollten dich eigentlich direkt mitnehmen. Du hast gegen Unionsgesetz verstoßen, das ist dir klar, oder?« Die Art, wie er es sagte, machte deutlich, dass er nicht wirklich vorhatte, sie laufen zu lassen. Die beiden anderen Unionisten hatten sich links und recht hinter ihm aufgebaut und ein überhebliches Grinsen aufgesetzt. Um sie herum waren einige Gäste aufmerksam geworden und beobachteten die Szene, darunter der Marali, der sie angerempelt hatte, und dessen Kumpanen.


Ilka holte tief Luft und presste dann heraus: »Ich muss mich für mein Verhalten entschuldigen. Ich wurde angerempelt und habe überreagiert. Das wird nicht wieder vorkommen.« Das klang so lahm, dass sie sich selbst hätte ohrfeigen können. Sie war müde und erschöpft.


Der Unionstyp kam mit seinem Gesicht noch näher an ihres heran. »Und das soll ich dir glauben?«, zischte er. »Pass mal auf, du und dein Vampiry-Geschmeiß gehören nicht hierher. Ihr gehört gar nirgends hin. Ihr dürftet nicht mal existieren. Die Souvs haben euch geschaffen, um die Union zu schwächen, und nicht mal das konntet ihr richtig machen. Ihr seid Abschaum, genauso wie das gesamte Souv-Pack.«


Es war nicht gerade leicht, ihm dafür nicht einfach das Gesicht abzureißen. Ilkas Hände zitterten vor Wut und Frust. Bleib ruhig, Ilka. Du kannst das.


»Sir, bitte hören Sie mir zu. Ich arbeite ... sozusagen im Auftrag der Union«, raunte Ilka so leise sie konnte. Sie wollte auf keinen Fall, dass die Umstehenden das mitbekamen. »Ich möchte wirklich keinen Ärger machen, sondern nur meinen Auftrag erledigen.«


Irritiert blinzelte der Sicherheitsmann der Union. Eine Sekunde später hatte er sich wieder gefangen. »Aha? Das ist ja eine interessante Geschichte. Kannst du die auch irgendwie belegen?«, schnarrte er.


Ilka nickte. »Scannen Sie meine ID«, sagte sie. Und dann schnell hinterher: »Sir.«


Er ließ sich zu ihrer Erleichterung ohne weitere Diskussionen darauf ein, ohne sie abzuführen. Sie hielt den ID-Chip, der sich in ihrem rechten Unterarm befand, unter seinen Scanner, und er studierte die Informationen, die auf seinem Gerät auftauchten. Natürlich stand da nicht, dass sie im Krieg auf der Seite der Souvs gekämpft hatte. Diese Information hatte sie geheim zu halten gewusst. Doch er sah auf den ersten Blick, was er sehen sollte: Sie war ein Mitglied der Gilde. Eine Kopfgeldjägerin, die im Auftrag einer angesehenen Organisation arbeitete. Offiziell war die Gilde kein Organ der Union, Gildenchefin Angie Dawson hatte immer auf die Unabhängigkeit gepocht. Doch mit den verschärften Gesetzen und zunehmend stärkeren Regulationen durch die Union sah sie sich irgendwann gezwungen, einen Kompromiss einzugehen. Die Gilde durfte eigenständig agieren — wenn sie mit der Union kooperierte. In der Praxis bedeutete das vor allem, dass die Gilde für die Union Aufträge ausführen musste, die eher schmutziger Natur waren. Unliebsame Geschäftspartnerinnen verschwinden lassen, hochrangige Politiker um die Ecke bringen, wenn sie aus der Reihe tanzten - alles, was auf keinen Fall der Union selbst zugeschrieben werden sollte, landete bei der Gilde. Dafür durften Angie Dawsons Leute sich frei bewegen, genossen eine gewisse Immunität, und konnten ungestört ihrer Arbeit nachgehen. Dem kantigen Unionisten vor ihr passte das sichtlich nicht in den Kram, doch er fügte sich schließlich den Vorgaben von oben.


»Ich sehe schon«, sagte er verschnupft. Dann nickte er kurz den beiden anderen zu: »Ist in Ordnung. ID ist sauber.« Auch in deren Gesichter war die Enttäuschung deutlich sichtbar. Wahrscheinlich hatten sie sich einen angesoffen und sich auf ein bisschen Stunk mit dem Lieblingsfeind gefreut. Eine Vampiry festnehmen und später unter Ausschluss der Öffentlichkeit im eigenen Raumschiff totprügeln — wer sollte so eine schon vermissen? Sie würden damit der Welt nur einen Gefallen tun.


Erleichtert atmete Ilka aus. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Da beugte sich der Unionist nochmal zu ihr vor.


»Dieses Mal hast du Glück gehabt, du dreckige Vampiry«, zischte er, so leise, dass es die Umstehenden nicht hören konnten. »Aber du solltest sehr genau aufpassen, was du tust. Wir haben ein Auge auf solche wie dich. Erledige deinen Auftrag und verpiss dich dann wieder. Und wehe, uns kommen irgendwelche Beschwerden zu Ohren. Dann kann dich keine Gildenmitgliedschaft der Welt aus der Scheiße ziehen.«


Dann wandte er sich um und sagte lautstark zu seinen Gefährten: »Lasst uns abhauen. Ich hab genug von diesem beschissenen Bier.«


Ilka McCree beobachtete, wie die drei sich lachend und pöbelnd in Richtung Ausgang bewegten. Dann drehte sie sich zur Bar zurück, nahm ihr Glas und trank es in einem Zug aus. Ekelhafte Plörre. Das Gesöff, das sie hier ausschenkten, war wirklich beschissen, genauso erbärmlich wie der ganze Planet. Um ihre Nerven zu beruhigen, war ihr in diesem Moment allerdings jede noch so abgestandene Brühe recht. Ihr Herz klopfte noch immer so laut und schnell, sie hätte schwören können, dass es allen Anwesenden in den Ohren dröhnte. Doch die Aufmerksamkeit der Umstehenden richtete sich bereits wieder auf deren eigene Angelegenheiten. Zum Glück, noch mehr Aufsehen musste sie nun wirklich nicht erregen. In diesem Stadium des Auftrags war es klug, unauffällig zu agieren.


Ohne das Glas abzustellen, ließ sie den Blick weiter über den unübersichtlichen Raum streifen, in dem durch die abgestandene Luft alles waberte und wogte. Sie roch das süße Blut von Marali, Eddoxi und Menschen durch die Wolke von Schweiß, Alkohol und Dreck hindurch und bemerkte erneut, wie hungrig sie war. Ihr Magen krampfte sich zusammen und sie fühlte sich ein klein wenig schwindlig. Bald würden die Kopfschmerzen einsetzen.


Am gegenüberliegenden Ende des Raumes blieb ihr Blick an einer schummrigen Ecke hängen, in der an einem runden Tisch drei Menschen und zwei Eddoxi saßen und Karten spielten. Plötzlich kam etwas am Tisch in Bewegung. Einer der Menschen sprang ruckartig auf. Dem Körperbau nach handelte es sich um eine Frau. Sie war mager und sehnig und trug eine enge graue Hose, die mehrfach geflickt aussah, grobe Stiefel und ein viel zu weites Hemd von undefinierbarer Farbe. Auf dem Kopf trug sie einen Hut, ähnlich dem von Ilka, der sich gerade auf der Theke mit Hochprozentigem vollsog. Unter dem Hut der Fremden lagen das Haar und der Großteil ihres Gesichts verborgen.


Die junge Frau schrie etwas, das Ilka über die Entfernung und den Umgebungslärm nicht verstand. Zu viele Geräusche drangen gleichzeitig auf sie ein, und sie konnte sie beim besten Willen nicht herausfiltern. Dann ging alles sehr schnell. Innerhalb weniger Augenblicke hatte die Frau den Tisch umgeworfen und einen der Eddoxi an den Kopftentakeln gepackt. Ein kurzer, heftiger Wortwechsel, dann schlug sie ihrem Gegenüber mit der Faust ins Gesicht. Der Eddox, ein junger Kerl, stolperte rückwärts in eine Gruppe hinein, dann rappelte er sich auf, nahm Anlauf, rannte auf die Frau zu und schlug mit seiner wulstigen Pranke zurück. Sie wich aus und konnte einen Teil des Schlages abfangen, doch er traf sie dennoch. Ihr Hut flog in hohem Bogen durch den Raum und enthüllte einen Schopf kurzer, leuchtend rotgelockter Haare.


Here we go, Baby. Vielleicht hab ich ja doch ein bisschen Glück heute.


Ilka straffte sich, stellte das leere Glas zurück auf die Theke und schnappte ihren Hut. Sie schüttelte ihn kurz aus, um ihn vom klebrigen Nass des Alkohols zu befreien und setzte ihn sich auf den Kopf. Dann ging sie betont langsam durch den Raum auf die Rauferei zu. Sie bewegte sich fast so, als würde der Trubel um sie herum einfach stehenbleiben, als wäre die Zeit angehalten. Andere Gäste waren auf den Kampf aufmerksam geworden und aufgesprungen, feuerten mal die Frau, mal den Eddox an, oder schrien einfach nur ihre Freude darüber hinaus, dass endlich etwas Aufregendes geschah. Die Meute tobte, während die rothaarige Frau wütend auf den Eddox zu rannte und ihm in den teigig-weichen Bauch trat. Sie traf ihn hart mit ihrem derben Stiefel. Ihr Gegenüber klappte nach vorne, krümmte sich und erbrach eine riesige Menge graubrauner Flüssigkeit mitten vor seine eigenen Füße. In der Brühe schwammen graubraune Brocken. Der saure Geruch drang bis in Ilkas Nase und ließ sie angewidert ausatmen.


Johlen und mitleidiges Aufstöhnen begleiteten die Niederlage des Eddox und mischten sich mit schadenfrohem Gelächter. Die rothaarige Frau spuckte verächtlich vor dem zusammengesackten Eddox aus und wand sich dann um, um die Credits aufzusammeln, die auf dem klebrigen Steinboden verstreut worden waren, als sie den Tisch umgeworfen hatte. Sie war gerade dabei, sich die Hosentaschen vollzustopfen, als sie Ilka bemerkte, die hinter sie getreten war.


»He, was soll das ...«, begann sie, doch Ilka unterbrach sie: »Bist du Sally?«


Die Augen der rothaarigen Frau weiteten sich. Ilka konnte die feinen grünen Sprenkel in der grauen Iris erkennen, so nah stand sie vor ihr. Die Augen brachten auf faszinierende Weise Leben in das blasse, kantige Gesicht der jungen Frau.


»Es geht dich einen Scheißdreck an, wer ich bin«, zischte die Befragte, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Ilka nickte ungerührt und packte sie am Arm. Mit einem Ruck versuchte die junge Frau, sich aus dem Griff zu befreien, doch die Hand der großen Fremden war unerbittlich wie ein Schraubstock. Das wilde Gezappel, das folgte, rang Ilka nur ein müdes Lächeln ab.


»Sehr unhöflich, findest du nicht? Mein Name ist Ilka McCree. Captain Ilka McCree. Siehst du? So macht man das. Man stellt sich einfach vor, wie anständige Leute das so tun.«


»Ach ja? Schön für dich, Captain Interessiert-micheinen-Scheißdreck-wer-du-bist. Ich kenne dich nicht, und du kennst mich nicht. Dabei sollte es bleiben.«


Um sie herum erstarb nach und nach der Geräuschpegel. Alle verfolgten die Szene wie gebannt. Ilka stieß einen grollenden Laut aus, der wie ein Knurren klang, das tief aus ihrer Kehle kam. Dann schob sie die Frau vor sich her aus der Bar hinaus, den Arm fest umklammert und auf den Rücken gedreht. Niemand hielt sie auf. Wer sich ihr in den Weg stellte, wich spätestens bei der Begegnung mit Ilkas Blick aus. Der sagte unmissverständlich: »Wenn du dich nicht sofort verpisst, werde ich dir deinen eigenen Kopf so weit in den Brustkorb rammen, dass du deine Eingeweide aus einer ganz neuen Perspektive kennenlernen wirst.«


Die Frau mit dem kurzen roten Haar wand sich und schimpfte, versuchte sich zu befreien, doch niemand kam ihr zur Hilfe. »Was soll der Scheiß?«, schrie sie immer wieder und schlug mit der freien Hand nach Ilka. Doch die spürte das nicht mal.


Als sie aus der überfüllten, feuchtwarmen Bar in die kühler werdende Abendluft getreten waren, ließ Ilka ihre Gefangene los und schubste sie ein Stück von sich weg. Die junge Frau stolperte und fiel in den Staub. Einige Gäste, die in Grüppchen vor der Bar standen, schauten neugierig zu ihnen herüber.


»Verdammt«, schrie die Rothaarige, »kannst du mir mal erklären, was das soll? Ich habe mir da drinnen nur das geholt, was mir zustand. Der Penner wollte mich übers Ohr hauen!« Sie spuckte in den Staub und rappelte sich auf, klopfte ihre Hände an den Oberschenkeln ab und baute sich vor Ilka auf.


»Mit wem du deine Zeit verschwendest und wen du beim Kartenspiel abzockst, ist mir komplett scheißegal«, sagte Ilka. In ihrer Stimme lag eine kühle Ruhe, die ihr Gegenüber sichtlich irritierte. »Bist du Sally Gray?«


Der verunsicherte Blick der Frau war Antwort genug. Trotzdem antwortete sie patzig: »Ich habe keine Ahnung, wer das sein soll. Mein Name ist Ann Doherty.«


Der Ton in ihrer Stimme ließ sie in dem Moment kaum älter wirken als fünf. Ein trotziges Kind, das bereits längst der Lüge überführt war und trotzdem eisern daran festhielt.


»Alles klar. Du kannst aufhören zu lügen, Sally Gray. Und du wirst jetzt mit mir mitkommen.«


»Was? Wieso?« Die Stimme der jungen Frau überschlug sich fast. »Was hab’ ich denn gemacht?«


Ihre Augen suchten nach einem Fluchtweg, ihr Blick sprang unruhig hin und her. Sie wirkte wie ein Tier, das in eine Falle gegangen war, von der es sicher wusste, dass es kein Entrinnen gab, es aber trotzdem bis zur Erschöpfung versuchen würde.


»Das spielt keine Rolle und interessiert mich auch nicht«, blaffte Ilka und packte ihr Zielobjekt wieder am Arm. »Ich mache hier nur meinen Job.«


Einen Job, der letzten Endes das Schicksal der Union besiegeln wird, dachte sie. Mit Erfüllung dieses Auftrags würde sie endlich ihr Ziel erreichen, auf das sie so lange hingearbeitet hatte. Ilka McCree, Partnerin in der Gilde. Es war ein harter Brocken gewesen, Angie Dawson und die vier anderen Partnerinnen davon zu überzeugen, dass sie eine würdige Partnerin abgeben würde. Als Vampiry hatte sie einen schwierigen Stand gehabt, und drei der fünf Partnerinnen vertrauten ihr noch immer nicht voll. Angie Dawson war ein Risiko eingegangen, als sie Ilka in die Gilde aufgenommen hatte. Doch für sie zählten Ergebnisse, und Ilka lieferte. Sie war über die Jahre zur effizientesten Kopfgeldjägerin der Organisation geworden. Für Dawson fiel ihre vampirysche Existenz und ihre Vergangenheit als Souv-Soldatin nicht mehr ins Gewicht. Sie schätzte Ilkas Arbeit und ihren Verstand, ihre Herangehensweise und Problemlösungsfähigkeit. All das machte McCree trotz aller Widrigkeiten zum Partnerinnen-Material. Und nun war es bald so weit. Sie würde die gleichen Kontakte haben, die Angie Dawson zur Union pflegte, Kontakte nach ganz oben. Sie würde mit Unionspräsidentin Jill Jackson und ihrer engsten Vertrauten, Hernanda Lowland, Kim Musunandra und Jasper Kerkovic auf Empfängen herumstehen und Konversation betreiben, so sehr sie sich auch davor ekelte. Wenn sie erst mal in den inneren Kreis vorgedrungen war, würde sie einen Weg finden, zu beweisen, wer die Vampiry wirklich geschaffen hatte — und dass die Union ihre Macht mit Lügen, Intrigen und Kriegsverbrechen erlangt hatte und nur auf diese Weise so lange erhalten konnte. Ilka konnte förmlich spüren, wie der Fall der Union in greifbare Nähe rückte, endlich, nach so vielen Jahren.


Zufrieden lächelnd registrierte Ilka, dass der Patriot-Fighter nicht mehr zu sehen war. Die Unionsleute waren weg. Alles läuft nach Plan, dachte sie und zog die laut protestierende junge Frau hinter sich her zu ihrer treuen XENA Rex.





DREI


Sie sperrte Sally Gray in den Frachtraum. Hier würde sie keinen Ärger machen, oder dabei zumindest nicht allzu großen Schaden anrichten. Im hinteren Teil des etwa fünfzig Quadratmeter großen Raums mit den grob genieteten Wänden befand sich in einer Nische hinter einem Stützpfeiler eine alte, durchgelegene Matratze, ein paar alte Kissen und daneben ein Eimer für die Notdurft. Darüber hinaus gab es nur ein paar vereinzelte alte Kisten. Ilka stieß Sally so kräftig in den ansonsten leeren Frachtraum, dass diese fast erneut zu Boden gegangen wäre. Im letzten Moment erlangte sie das Gleichgewicht wieder und rappelte sich auf. Die junge Frau sah sich um. Der Frachtbereich war von einer einzelnen, grellen Lampe an der hohen Decke beleuchtet. Er wirkte kalt, obwohl das Lüftungssystem ausreichend warme Luft herein pumpte. Der unfreiwillige Gast verzog das Gesicht.


»Was ist das für ein gammeliges Loch hier, du willst mich wohl verarschen?«


Ihr Blick blieb an der Matratze hängen. Auf ihrer Miene machte sich neben dem Ärger noch etwas anderes breit. Ilka war nicht gut darin, Emotionen zu lesen und zu deuten. Aber sie erkannte Ekel, wenn sie ihn sah.


»Und diese Matratze da ...« Sallys Stimme wurde eine Spur schriller. »Glaubst du wirklich, ich würde da jemals drauf schlafen? Die stinkt ja, als wäre da jemand drauf gestorben, das rieche ich bis hierher!«


Ilka verzog keine Miene, auch wenn sie ein wenig amüsiert war, wie sich dieses halbe Hemd aufspielte.


»Dann wirst du wohl auf dem Boden schlafen müssen«, antwortete sie kühl. »Auch für dich, werte Dame, gibt’s hier keine Sonderbehandlung!« Sie betonte die Worte mit so viel Sarkasmus, wie sie nur aufbringen konnte. Dieser Typ »verwöhnte Göre«, der glaubte, aus Papis oder Mamis Wirkungskreis ausbrechen zu müssen, um zu beweisen, dass er auch auf eigenen Beinen stehen konnte, war Ilka in ihrer Laufbahn schon öfter begegnet. Allerdings hatte sie noch nie das zweifelhafte Vergnügen gehabt, ein solches Prachtexemplar zurück in die Arme der Eltern bringen zu müssen. Dafür waren ihre Dienste den meisten sorgenden Eltern schlichtweg zu teuer. Am Ende war es meistens dasselbe: Das reumütige Kind kehrte irgendwann von selbst zurück, nachdem es festgestellt hatte, dass das Leben da draußen so ganz ohne den Geldhahn der Familie doch ganz schön ungemütlich war. Außer, die Kinder gerieten an die falschen Leute und endeten in Einzelteile zerlegt im Straßengraben eines dreckigen Nestes auf irgendeinem verlassenen Planeten. Sally Gray war zwar noch nicht an diesem Punkt angekommen — aber nach der Szene in der Bar zu urteilen, wäre sie früher oder später da gelandet.


Mit wutverzerrtem Gesicht stürmte Sally auf sie zu und erhob die Arme, als wolle sie Ilka an die Gurgel gehen. Doch kurz vor McCree stoppte sie ab und schrie sie aus vollem Hals an: »Du dreckige Schlampe, lass mich frei! Ich hab dir nichts getan! Ich ...« Sie brach mitten im Satz ab, als wäre ihr etwas Wichtiges eingefallen. Aus glitzernden grau-grünen Augen starrte sie Ilka durchdringend an.


Ilka musste zugeben, dass sie die Intensität des durchbohrenden Blickes beeindruckend fand. Versuch's erst gar nicht, Kindchen.


Dann fuhr Sally fort, leise und eindringlich. »Du musst mich wieder freilassen. Ich gehöre hier nicht her. Das muss ein Irrtum sein.«


Das war nicht mal ein guter Versuch.


Sally Gray wurde mit jedem Satz, den sie hervorstieß, wieder lauter. »Lass mich raus, hörst du? Das ist ein schrecklicher Irrtum!«


Ilka hatte genug gehört. Sallys wütende Protestschreie ignorierend drehte sie sich einfach um, verschloss die metallene Tür zum Frachtraum von außen, drückte den Knopf für die Verriegelung, wartete auf das rote Aufblinken der Lampe und machte sich auf den Weg in ihre eigene Kabine. Der Tag war lang gewesen, und sie musste ruhen, bevor sie die Beute an den Kunden ausliefern konnte. Der Flug würde Tage dauern, und mit Passagieren war die Reise niemals entspannend.


Langsam stapfte sie durch den Ladebereich, der nur durch die trübe Notbeleuchtung in Form eines ringsum angebrachten warmweißen Leuchtstreifens erhellt war, auf die marode Treppe nach oben zu. Sie hasste das Gefühl, nicht allein auf der XENA Rex zu sein, Verantwortung für jemanden anderen zu tragen als nur für sich selbst. Sie hasste es, sich um jemanden kümmern zu müssen. Vor allem um verwöhnte, kreischende Kinder von Großunternehmern aus dem Dunstkreis der Union.


Während sie den Weg durch den kahlen, ebenfalls nur durch Leuchtstreifen schwach beleuchteten und langgezogenen Korridor im Oberdeck zurücklegte, wanderten Ilkas Gedanken wieder zu Sally Gray. Für einen genüsslichen Moment malte sie sich aus, das sei kein Auftrag mit dem Zusatz »Auslieferung unbedingt lebend« gewesen, sondern das, was sie in der Gilde als »DS«, als »Death Sentence« bezeichneten. So junges Menschenblut hatte sie seit sehr langer Zeit nicht mehr genießen dürfen. Ihre DS-Aufträge waren meist ältere Kerle, übelriechend und mit abgestanden schmeckendem Blut. Immerhin waren sie nicht nur Aufträge, sondern auch Nahrung, und sie hatte in ihrem Schiff ihre Ruhe. Die einzige Schwierigkeit bei einem DS bestand darin, einen Beweis für den Tod der Zielperson zu erbringen. Ob man dafür einen abgetrennten Kopf im Kühlbehälter von der Mission zurückbrachte oder eine glaubhafte Holo-Aufnahme der Tötung, war vor allem Geschmacksache. Aber körperlose, tiefgekühlte Köpfe mussten wenigstens nicht gefüttert werden, und sie hielten auch ihre Scheiß-Fresse.


Das monotone Summen der Lüftungsanlage wurde lauter und hob zu einem blechernen Scheppern an, je weiter sich die Captain der Messe näherte.


Noch was für die Reparaturliste, dachte sie und seufzte, bevor sie die Messe durchquerte und auf die Luke zusteuerte, von der aus einige metallene Sprossen ins leerstehende Mannschaftsdeck hinunterführten.


Die Kabine der Captain war bescheiden. Sie war so eng, dass gerade mal ein kleiner Tisch mit einem Holzstuhl, eine Kommode und ein Bett hineinpassten. In eine Nische waren ein Waschbecken und eine Dusche eingelassen. Beides ließ sich hinter einer metallenen Schiebetür verstecken, doch Ilka ließ die Nasszelle immer offenstehen, wenn sie nicht in Benutzung war. Eine der Wände, in die eine einfache Schlafnische eingepasst war, wies einen fleckigen dunklen Rotton auf, unter dem an vielen Stellen das Grau der darunterliegenden Metallwand sichtbar wurde. Die Wand war vor vielen Jahren, noch bevor Ilka das Schiff gekauft und umgerüstet hatte, gestrichen worden und seither nie mehr renoviert. Ilka legte keinen Wert auf solche Details. Die XENA Rex war schön, wie sie war. Für Ilka reichte es. An der rot-grauen Wand hingen alte, vergilbte Bilder, die nicht gerahmt, sondern einfach mit etwas Klebeband direkt befestigt waren. Eines davon zeigte eine friedliche, bewaldete Landschaft, von monochromem Blau-Grün. Die Aufnahme ihres Heimatplaneten Lusos vermittelten Ilka immer ein Gefühl des Nach-Hause-Kommens. Auch wenn sie dorthin, wo sie vor so vielen Leben ihre Kindheit verbracht hatte, vielleicht nie wieder zurückkehren würde. Vielleicht gerade deswegen. Ein kleineres Bild, schon stark verblasst, als hätte es zu lange in der Sonne gelegen, zeigte eine Kleinfamilie — eine Frau mit sehr dunkler Haut, die auf der fast zu einem Schwarzweißbild ausgebleichten Fotografie nahezu anthrazitfarben erschien, einen Mann mit etwas hellerer Haut, und ein Mädchen, dessen Hautfarbe irgendwo dazwischen lag.

OEBPS/Images/cover.jpg
Tochter aus blutigem Hause






